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a 
liehe Aufgabe, gute Waren, die das Glück 
des Herstellers sowie des Käufers zu 
bilden vermögen, auf den Markt zu 
bringen und solcherart an der Verwirk¬ 
lichung einer wahren Kultur zu arbeiten; 
es ist wenig rühmlich, das nicht zu tun 
oder das Gegenteil davon anzustreben. 
Es ist nicht nur unrühmlich, sondern 
es ist auch unklug. Der kluge Kauf¬ 
mann muß heute schon wissen was 
notwendig ist, und die Waren haben, 
die das Publikum morgen verlangen 
wird. Und das Publikum wird Qualität 
verlangen. Deshalb also sind alle Hoff¬ 
nungen auf die modernen Künstler und 
auf die Kunstgewerbeschule gerichtet, 
die für den Nachwuchs sorgen soll. Wir 
müssen uns daran gewöhnen, einen mit 
Aufwendung aller technischen und künst¬ 
lerischen Fähigkeit hergestellten kunst¬ 
gewerblichen Gegenstand mit denselben 
Augen zu betrachten, wie man ein Ge¬ 
mälde oder eine Plastik betrachtet. Der 
Unterschied zwischen hoher und ange¬ 
wandter Kunst ist nicht wesentlich. Auch 
die sogenannte hohe Kunst ist irgendwie 
angewandt. Raumkünstlerisch betrach¬ 
tet, ist ein Gemälde, eine Plastik ebenso¬ 
gut angewandt, wie ein Schreibtisch. Das 
Kunstgewerbe und seine Schule stellt 
sich mit ihren Aufgaben sofort in den 
Kreis des Lebens. Dadurch unterscheidet 
sie sich sehr vorteilhaft von der Akademie, 

g Die Akademie stellt ihre Schüler vor Auf- 
■* gaben, die ihnen weder verständlich sein 
® können, noch für die das Leben einen 
□ großen Bedarf hat. Schülerpreise für 
£ Historienbilder, etwa den Sieg über die 
■■ menschlichen Leidenschaften darstellend, 
° können nur zu Schiffbrüchen führen. Das 
□ Bild, die Plastik, ist das Höchste an Aus- 

druck, das ein Mensch erreichen kann, 
IJi und sollte eigentlich zuletzt kommen. 
O Kann aber die Kunstgewerbeschule alles 
Ö geben, dessen es heute und für die Zu- 
£ kunft bedarf? Die Antwort wird sich. a 
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finden. Die Kunstgewerbeschule in J« 
engerer Gemeinschaft mit dem prak- D 
tischen Leben sieht sich zu einer Er- p 
Weiterung, beziehungsweise Änderung ■* 
ihres Lehrgebietes gedrängt, durch die [2 
Einrichtung von Lehrwerkstätten. Diese D 
Einrichtung ist durchaus notwendig und g 
selbstverständlich. Sie entspricht der Er- ■■ 
kenntnis, daß die Qualität im Kunstge- [2 
werbe nicht lediglich und auch nicht in □ 
erster Linie von der mehr oder minder 
originellen oder schmückenden Absicht, ■■ 
sondern von der Güte und Vortrefflich- ■ 
keit der handwerklichen oder gewerb- O 
liehen Arbeit abhängt, von der I lerrschaft g 
über die Technik und das Material. Es ■■ 
gibt eine große Zahl von kunstgewerb- ® 
liehen Tätigkeiten, die gar nicht anders p 
zu künstlerischen Ergebnissen führen 
können, als durch die unmittelbare Ar- ,• 
beit im Material. Denn ein wirklich künst- ^ 
lerischer Entwurf kann sich nur ergeben p 
aus dem Studium und aus der prak- 
tischen Erfahrung hinsichtlich des Ma- ,■ 
terials. Die Schwächen und der Eigen- ^ 
sinn des Materials sind wertvoll für die p 
künstlerische Behandlung, denn aus ihnen 
zieht der Kunsthandwerker künstlerisch ,■ 
den größten Vorteil. Zeichnerische Ideen, 
wenn auch originell, können leicht zu p 
künstlerisch mangelhaften Arbeitsergeb- 
nissen führen, wenn sie nicht auf dieser ,■ 
Vertrautheit mit den stofflichen Eigen- Q 
schäften beruhen. Sonst stellen sie in g 
den meisten Fällen nicht den Ausdruck 
des Materials, sondern die Vergewalti- 
gung des Materials dar. Das wird uns Q 
besonders klar, wenn wir gewisse Gat- g 
tungen des alten Kunstgewerbes mit ■■ 
dem neuen vergleichen, etwa die Gold- J2 
schmiedekunst und die Holzschnitzerei. □ 

■ 
In der alten Goldschmiedekunst suchte g 
sich der Handwerker durch seine Ar- 
beit in dem Werk zu offenbaren, *3 
Was er schuf, war geradezu handschrift- p 
lieh charakterisiert. Sein Werk war das 
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